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Schon vor über 40 Jahren Vorreiter in Sachen biologischer Pflanzenschutz 
Dipl.-Agr.-Biol. Andreas Rauschendorfer 

Anläßlich einer seit Anfang 1993 im Deut­
schen Landwirtschaftsmuseum Hohen­
heim gezeigten Ausstellung soll über die 
ersten Erfahrungen, die Einbürgerung 
und Aktivität der Schlupfwespe Prospal­
tella perniciosi bei der Zurückdrängung 
eines gefürchteten Obstbauschädlings 
seit den 1950er Jahren berichtet werden. 

Einleitung 

Zweifelsohne ist der chemische Pflanzen­
schutz in seiner heute betriebenen Inten­
sität mit einer Reihe ökologisch uner­
wünschter, direkter und indirekter Ne­
benwirkungen behaftet und trifft daher 
auch in weiten Teilen der Bevölkerung auf 
eine immer größer werdende Skepsis. Die 
Verfahren des biologischen Pflanzen­
schutzes hingegen hoben in den letzten 
Jahren eine verstärkte Aufmerksamkeit in 
der Offentlichkeit erfahren (»bio is beau­
tiful«). 

Rückblickend gilt heute die biologische 
Bekämpfung der San-Jose-Schildlaus, ei­
nem gefährlichen Schädling im Obstan­
bau, durch die Schlupfwespe Prospaltella 
perniciosi, schon als ein klassisches Bei­
spiel eines erfolgreich angewandten bio­
logischen Pflanzenschutzes. Nachdem 
insbesondere die chemische Bekämpfung 
nicht zu einem befriedigenden Ergebnis 
führte, verhalf erst ein, gegen den Trend 
der damaligen Zeit entwickeltes, groß­
räumig und auf einen langfristigen Erfolg 
abgestimmtes, biologisches Verfahren zu 
einem Durchbruch. 
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Ausgangslage / Historik 

Schon vor über 40 Jahren initiierte 
W. Klett in Baden-Württemberg die bio­
logische Bekämpfung der San-Jose­
Schildlaus (im Text: SJS) Qudraspidiotus 
perniciosus Comst. (Homoptera, Diaspidi­
nae) mit der eingeführten Schlupfwespe 
Prospaltella perniciosi Tow. (Hymenop­
tera, Aphelinidae) (im Text : P.p.). 

Die Schlupfwespe Prospoltello porniciosi legt 
ihr Ei in eine Son-lose-Schildlaus. 

Die ursprüngliche Heimat der San-Jose­
Schildlaus, so wird vermutet, liegt im Nor­
den Chinas und in Korea. Nachdem be­
fallene Pfirsichbäume aus China in die 
U.S.A. importiert worden waren, ge­
langte sie von dort, wo sie schon um 1870 
in Kalifornien bei der Stadt San-Jose ge­
funden wurde, nach Europa und so auch 
schließlich in den südwestdeutschen 
Raum. 

Innerhalb von 30 Jahren verbreitete sich 
die SJS über das gesamte Gebiet der 
U.S.A. und richtete dort schwere Schäden 
an. Nach wiederum 30 Jahren war je­
doch die Bedeutung der SJS in den einzel­
nen Staaten sehr unterschiedlich. Man 
stellte fest, daß die SJS in vielen Teilen der 
U.s.A.durch die Wirkung von natürlichen 
Gegenspielern (Parasiten) auf ein Mini­
mum niedergehalten wurde. Hierfür 
zeigte sich neben anderen Hymenopte­
renarten insbesondere die Schlupfwespe 
Prospaltella perniciosi verantwortlich. In 
der Tat hatte dieser Endoparasit den 
Schildlausbefall in den verschiedenen 
Staaten der U.S.A. im Laufe von 20 - 30 
Jahren unter Kontrolle gebracht. 



Starker Befall durch die San-Jose-Schildlaus. 

Nach dem Krieg entwickelte sich die erst­
mals 1946 im südwestdeutschen Raum 
(nordbadische Bergstraße) entdeckte SJS 
zu einem bedeutenden Schädling im 
Obstbau. Die in den U.S.A. gemachten 
Erfahrungen und die im süddeutschen 
Befallsgebiet aufgetretenen Schäden 
veranlaßten W. Klett im Jahre 1950, 
Exemplare der Schlupfwespe P.p von 
einer Studienfahrt in Amerika nach 
Deutschland mitzubringen, um neben der 
chemischen eine biologische Bekämp­
fung des Schädlings durch ihren wir­
kungsvollsten Parasiten in die Wege zu 
leiten. 

Vermehrungsbedingung~ Entwicklung 
und Schädlichkeit der SJS 

Das südwestdeutsche Befallsgebiet liegt 
im ausgesprochenen »pfirsichklima« und 
gehört zu den wärmsten Landstrichen 
Deutschlands mit optimalen Lebens- und 
Vermehrungsbedingungen für die SJS. 
Außerhalb dieses klimatisch begünstigten 
Raumes stellt die SJS keine unmittelbare 
Gefahr dar. Neben geschlossenem Plan­
tagen-Obstbau war der südwestdeut­
sche Raum von einem eher uneinheitli­
chen Obstanbau im Kleinbesitz mit einem 
nach Alter, Art und Sorte sehr unter­
schiedlichen Bestand bestimmt. Hier lag 
die Schwierigkeit einer Großbekämp­
fung der SJS mit chemischen Mitteln be­
gründet. Die Massierung von Johannis­
beeranlagen, neben dem Apfel die 
Hauptwirtspflanze, führte wegen der na­
hezu ungehemmten Entwicklungsmög­
lichkeit der Laus auf verhältnismäßig en­
gem Raum rasch zu einer außerordent­
lich starken Vermehrung des Schädlings, 
dessen Weiterverbreitung durch Wind, 
Tiere einschließlich Insekten, vor allem 
aber durch den Versand von Baumschul­
ware begünstigt wurde. 

Die SJS produziert an der Bergstraße 
zwei volle Generationen. Sie hat somit 
2 Höhepunkte in der Erzeugung von 
Jungläusen. Die erste Brut erscheint in der 
Zeit Anfang / Mitte Juni bis Mitte / Ende 
Juli, die zweite Mitte August bis zum 
Spätherbst. Bereits die Jungläuse der er­
sten Generation können Apfelfrüchte, 
Triebe und Blätter bis zur Mißgestaltung 
besiedeln. Die festgesogenen Jungläuse 
beginnen recht bald, Deckelschilde her­
vorzubringen, wodurch dann die ver­
schiedenen Pflanzenteile von zahllosen 
Schilden krustenartig bedeckt werden. 
Ebenso typisch, können die Früchte durch 
den Saugakt der vielen Läuse völlig rot 
verfärben, wodurch sie unverkäuflich 
werden. Die Gefährlichkeit der SJS be­
ruht außerdem auf der äußerst hohen 
Vermehrungsrate (400 Nachkommen je 
Weibchen) sowie dem großen, über 200 
Pflanzen umfassenden Wirtspflanzen­
kreis. 

Die enormen Schäden an den Obstbau­
kulturen waren Anlaß, in den 1950/60er 
Jahren umfangreiche chemische Be­
kämpfungsmaßnahmen durchzuführen. 
Allein 1954 wurden für die Wintersprit­
zungen im badischen Befallsgebiet ca. 
13 Mill. Tonnen Spritzbrühe ausgebracht 
(320 t Carboöl, 173 t Gelböle,8 t Mineral­
öle) ! Durch Verordnungen sind Rodungs­
prämien von befallenen Bäumen und 
Sträuchern gewährt worden. Außerdem 
mußten aus dem Befallsgebiet hinaus 
verkaufte Baumschulware mit Blausäure 
begast werden. Trotz dieses, heute kaum 
mehr vorstellbaren, Einsatzes von chemi­
schen Pflanzenschutzmitteln, konnte der 
Schädling nur zeitweise unter Kontrolle 
gebracht werden. 

Biologie der Schlupfwespe Prospaltella 
perniciosi 

Die vor über 40 Jahren nach Deutschland 
importierte Schlupfwespe (P.p) ist dem 
Entwicklungszyklus der San-Jose-Schild­
laus bestens angepaßt. Sie entwickelt sich 
ausschließlich in der SJS. Das Weibchen 
des Parasiten kann etwa 20 - 40 SJ­
Schildläuse mit je einem Ei belegen. Dazu 
wird der Legestachel durch den Schild 
hindurch in die Laus gebracht und ein Ei 
abgelegt. Die Entwicklung der Schlupf­
wespe (P.p) vom Ei über die Larve zur 
Puppe vollzieht sich im Innern der Schild­
laus (Endoparasit) und dauert bei 22° C 
zwischen 20 - 38 Tagen, wohingegen die 
Entwicklungszeit der SJS rund 40 Tage 
beträgt. Mit dem Heranwachsen der Pa­
rasitenlarve wird allmählich die Körper­
substanz der Schildlaus aufgezehrt, wo­
durch sich die SJS-Haut lederartig verfe­
stigt und braun verfärbt. Sobald ein 
Prospaltella-Ei in einer SJS deponiert ist, 
wird deren Vermehrungsmöglichkeit un­
terbunden. Diese spezifische Eigenheit 
macht diesen Parasiten so wirkungsvoll. 
Die fertig entwickelte Schlupfwespe frißt 
ein Schlupfloch durch die Haut und den 
darüber ausgebreiteten Schild der Laus. 
Sie kann unmittelbar danach andere SJS 
wieder mit Eiern belegen. Die Lebens­
dauer der Schlupfwespe beträgt je nach 
Temperatur und Futterangebot zwischen 
2 - 8 Tagen, eine verhältnismäßig kurze 
Zeit, die für die Eiablage zur Verfügung 
steht. 

Hier erkennt man das Schlupfloch dieser 
Wespenart im Deckel der San-Jose-Schild­
laus. Links sieht man den Nützling, eine 
erwachsene Schlupfwespe. 
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1954 begannen die Mitarbeiter der Lan­
desanstalt für Pflanzenschutz in Stuttgart 
in einem eigens dafür errichteten Insekta­
rium mit der Zucht dieses Nützlings. 

Das erste Stullgarter Insektarium aus den 
1950er Jahren. 

Voraussetzung der Parasitenzucht war 
aber zunächst die Zucht und Massenver­
mehrung des Wirtstieres. Hierfür wurden 
einzelne Melonen bzw. Kürbisse, als 
Wirtspflanzen für die SJS, an drei aufein­
ander folgenden Tagen mit SJ-Schildläu­
sen besetzt und bei 27° C / 70 % Luft­
feuchte gehalten. Von der SJS-Reinzucht 
durch strengste Isolation getrennt, ist die 
Parasitenzucht auf SJS besetzten Melo­
nen betrieben worden. Hier legt die 
Schlupfwespe ihre Eier in die Schildläuse 
ab, um nach ca. 20 Tagen als geflügeltes 
Insekt die Schildlaus durch ein Schlupfloch 
wieder zu verlassen und weitere Läuse 
wieder mit einem Ei zu belegen. Die 
Schwerpunkte der Massenzucht lagen 
in den Jahren 1954 - 1969 mit jährlich 
1,9 Mill. freigelassenen P.p und von 1972-
1975 mit zusammen etwa 2,5 Mill . aus­
gesetzten Tieren. Bis zur Zuchteinstellung 
1984 wurde dann lediglich eine wenig 
aufwendige Erhaltungs- und Demonstra­
tionszucht betrieben. 

Freilassung 

In Baden-Württemberg sind so im Laufe 
der Zeit (1954 -1984) nahezu 30 Mill . ge­
züchteter P. perniciosus in 62 Gemeinden 
freigelassen worden. Zunächst wurden 
erwachsene Schlupfwespen direkt in den 
Befallsgebieten ausgesetzt. Dazu mußten 
anfänglich die Obstbäume aufwendig 
mit einer Plane eingepackt werden, um 
ein Entweichen der geflügelten Insekten 
zu verhindern. Später wurden ganze Me­
lonen mit parasitierten Schildläusen in die 
Obstbäume der Befallsgebiete aufge­
hängt. Dort schlüpfen die Wespen und 
legen ihre Eier in die SJS der Umgebung. 

Befallskontrolle 

Die Ausbreitung der Schlupfwespen und 
die Höhe des Parasitierungsgrades 
wurde vor allem im Winter kontrolliert. 
Dies geschah, indem während der Vege-
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tationsruhe Zweigstücke von Obstbäu­
men aus den Befallsgebieten für mehrere 
Wochen in Dunkelkästen eingestellt wur­
den. An der Vorderseite dieser Kästen 
waren zwei Glastuben angebracht, in de­
nen sich bei wärmeren Temperaturen die 
geschlüpften Schlupfwespen sammelten 
und so zahlenmäßig erfaßt werden 
konnten. Ihre Relation zur Anzahl der SJS 
ergab den (Befalls-) Parasitierungsgrad. 
Gleichzeitig wurde auch die Wirksamkeit 
der wenigen einheimischen Parasiten er­
faßt . Außerdem sind während der Vege­
tationszeit mit Leim bestrichene Alumini­
umtafeln im Befallsgebiet ausgehängt 
worden, um die jährliche Generations­
folge der Nützlinge verfolgen zu können. 

Heutige Situation 

Durch Einfuhr (vorwiegend aus den 
U.S.A.), Massenzucht und Freilassungen 
von 1955 -1975 gelang es, die Schlupf­
wespe Prospaltella perniciosi in den 
San-Jose-Schildlausgebieten Baden­
Württembergs erfolgreich einzubürgern. 
Sie verbreitet sich seitdem selbständig 
und bewirkte so, daß der Befall an San­
Jose-Schildläusen dort um über 90 % re­
duziert wurde. Seit 1975 pendelt sich zwi­
schen dem Schädling und dem Nützling 
ein biologisches Gleichgewicht auf einem 
niedrigen Niveau ein . Die Schildlaus­
Befallskurve zeigt lediglich die für ein bio­
logisches Gleichgewicht typischen, meist 
klimabedingten Schwankungen auf. Eine 
besondere chemische Bekämpfung der 
Schildlaus in den Prospaltella-Freilas­
sungsgebieten wird nur noch in Ausnah­
mefällen (Baumschule) angewandt. 

Neben verschiedenen glücklichen Um­
ständen wie z. B. dem Vorhandensein ei­
nes sehr wirkungsvollen und spezifischen 
Gegenspielers, seiner Anpassungsfähig­
keit an die klimatischen Bedingungen des 
neuen Aussetzungsgebietes, ist es auch 
einer europäischen Zusammenarbeit zu 
verdanken, daß die San-Jose-Schildlaus 
Quadraspidiotus perniciosus heute bei 
uns als Schädling keine große Rolle mehr 
spielt. Die damals bestandene Hoffnung, 
daß durch die Zucht und Vermehrung der 
Schlupfwespe Prospaltella perniciosi der 
weiteren Verbreitung der San-Jose­
Schildlaus Einhalt geboten werden kann, 
wurde so inzwischen nach über 30jähri­
ger biologischer Bekämpfung weitge­
hend erfüllt. 

(Dieses und mittlerweile auch weitere er­
folgreich angewandte Beispiele in Land­
wirtschaft und Gartenbau zeigen, daß 
unter gewissen Voraussetzungen, biolo­
gische Bekämpfungsmaßnahmen dort 
sinnvoll eingesetzt werden können, wo es 
um eine Lenkung und nicht um eine Ver­
nichtung von Schaderregerpopulationen 
geht.) 
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